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das Orchester nebenan, im
Konzertsaal, um einen neuen
Aufstieg. Auf dem Probenplan
steht Tschaikowskys Ouver-
türe „Romeo und Julia“, und
man muss nicht allzu kritisch
zuhören,um zu erkennen,wie
hart der Kampf ist. Die Celli
mühen sich mit einer zwei-
stimmigen Kantilene, bei der
sie nicht so recht zusammen-
finden wollen. Später, beim
Tutti, kiekst das Blech, findet
sich der Mann an den Becken
so gar nicht in die vertrackten
Rhythmen ein.Dennoch bleibt
Nader Mashayekhi gelassen.
Nicht einmal ein klingelndes
Handy bringt den Chefdiri-
genten aus der Ruhe; ebenso
wenig der Kontrabassist, der
sich erst bei laufender Probe
an seinen Platz begibt und
dabei auch noch hier und da
ein kleines Pläuschchen hält.
Denn die meisten Musiker
sitzen auf der Stuhlkante, sau-
gen begierig auf, was ihnen
ihr Dirigent vermittelt. Der
zweite Durchlauf klappt we-
sentlich besser. Mitte August,

wenn das Orchester zum „Mor-
genland Festival“ nach Osna-
brück kommt, muss das Stück
sitzen,zusammen mit der sieb-
ten Sinfonie von Beethoven
und Mashayekhis eigener
Komposition „Fié ma Fié III“,
die beim Eröffnungskonzert
uraufgeführt werden soll.

Mashayekhi weiß, dass er
sich am Anfang eines ebenso
langen wie beschwerlichen
Weges befindet. Seit drei Mo-
naten leitet er das Orchester
und hat auf seinem neuen
Posten nicht nur mit musika-
lischen Problemen zu kämp-
fen. So war es eines seiner ers-
ten Anliegen, den Musikern
einen Lohn zukommen zu las-
sen, der wenigstens den Le-
bensunterhalt gewährleistet.
Denn jeder Nebenjob seiner
Musikerinnen und Musiker
geht auf Kosten der Konzent-
ration. Es kennzeichnet indes
die Verhältnisse im Iran, dass
er dabei lediglich einen Teil-
erfolg erzielt hat: Zwar hat er
eine Lohnerhöhung auf
280.000 Toman durchgeboxt,

was etwa 280 Euro entspricht.
Aber leider warteten Musiker
wie Dirigent drei Monate lang
auf ihr Gehalt. Die Barrieren
der Bürokratie sind hoch, und
das Geflecht der Kompetenzen
ist verwirrend. So fließt das
Geld vom Eshrad-Ministe-
rium, dem Ministerium für
Kultur und islamische Füh-
rung, zunächst zur Rudaki
Foundation und von da über
den Musikverein zum Büro für
musikalische Angelegenhei-
ten. Und dann erst ans Or-
chester.

Darin spiegelt sich das dis-
tanzierte Verhältnis der Re-
gierung zur klassischen Mu-
sik. Für die Mullahs befindet
sie sich heute in einer Grau-
zone: Sie ist nicht verboten,
wird aber auch nicht unter-
stützt und schon gar nicht frei-
willig gefördert.„Die Mullahs
betrachten klassische Musik
als Beilage zu einer Orgie“,
meint Mashayekhi. Das grün-
det einerseits auf einer stren-
gen Auslegung des Koran durch
Revolutionsführer Ayatollah

T eheran, im Juli. Wenn
Räume reden könn-
ten, würde dieser hier

die Geschichte eines Verfalls
erzählen. Die Marmortheke
der Garderobe bröckelt leise
vor sich hin, zeugt aber we-
nigstens noch von einstigem
Glanz. Von der Decke bau-
meln drei nackte Glühbirnen,
während von der vierten nur
noch die Lüsterklemmen übrig
geblieben sind,und den Kampf
gegen die Schlieren auf dem
verschrammten Linoleumbo-
den scheinen die Reinigungs-
kräfte längst aufgegeben zu
haben.Vor rund 30 Jahren hat
sich die Grandezza von hier
verabschiedet; seitdem nagt
der Verfall. Es ist, als symboli-
siere dieses triste Foyer der
Music Hall im dritten Stock
der Rudaki Foundation die
Geschichte des Tehran Sym-
phony Orchestra, kurz TSO:
seinen einstigen Ruhm, sei-
nen Niedergang.

Doch der Phoenix schlägt
mit den Flügeln. Mit Energie
und Enthusiasmus kämpft

Phönix schlägt 
mit den Flügeln

Das Tehran
Symphony
Orchestra: eine
Geschichte über Ruhm,
Niedergang und einen
neuen Aufstieg.
Ralf Döring berichtet
aus dem Iran.
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glaubt Mashayekhi. Dem Or-
chester erwies er damit einen
Bärendienst: Denn so lieferte
er den Mullahs eine Steilvor-
lage, um nach der Revolution
die klassische Musik als elitäre
Kunst für ein elitäres Publi-
kum zu brandmarken.

Bei bloßen Worten beließ
es die religiöse Führung indes
nicht. Wenige Wochen nach

der Revolution mussten die
ausländischen Musiker das
Land verlassen – ein Schlag,
von dem sich das vor 72 Jah-
ren gegründete Orchester bis
heute, 28 Jahre später, nicht
erholt hat. Bratscher Ferey-
doon Zarrinball erinnert sich
sehr genau an die unmittelba-
ren Folgen dieses Kahlschlags.
Wie ein Lateinlehrer alten
Schlags sieht der 62-Jährige
aus, gutmütig und ein wenig
schüchtern.Vor 25 Jahren kam
er zum Orchester.„Zwölf Mu-

siker waren nach der Revolu-
tion übrig geblieben“, erzählt
er.„Erst zehn Jahre später hat-
ten wir wieder genug Kräfte für
große Sinfonik gesammelt.“

Mittlerweile ist er so etwas
wie ein Fossil im Orchester.
Eigentlich ist er schon pen-
sioniert, wurde aber für die

Konzerte beim Osnabrücker
Morgenland Festival, wie ein
Dutzend weiterer Pensionäre,
reaktiviert. Der Großteil des
Orchesters ist jedoch unter
30, und auch viele Frauen
spielen im Orchester – selbst-
verständlich mit akkurat sit-
zendem Kopftuch.Die Leiden-
schaft für die Musik hemmt
das nicht: Wie in aller Welt ha-

ben auch die Mitglieder des
Tehran Symphony Orchestra
vor allem ein Hobby: die Mu-
sik. Geigerin Aida Nosrat zum
Beispiel hat für sich den Jazz à
la Stephane Grappelli entdeckt.
Ihr Mann, selbst Gitarrist, hat
sie dazu animiert, und als sie
im Foyer der Music Hall eine
überzeugende Kostprobe in
der Kunst des Swing gibt,
macht sie den Eindruck, als
genieße sie das Spielen vor Zu-
hörern. Denn Jazz hat es im
Iran noch schwerer als Klas-

sik: Die Geigerin mit dem be-
zaubernden Lächeln erzählt
von seltenen Auftritten schwei-
zerischer oder französischer
Musiker in der Niawaran-Hal-
le. Für einheimische Musiker
ist es dagegen fast unmöglich,
ein Konzert zu spielen. Ali
Reza, der 27-jährige Trompe-

ter des Orchesters, fährt des-
halb nach Eriwan im benach-
barten Armenien. Dort in den
Jazz-Clubs findet er den Aus-
tausch, den er in Teheran ver-
geblich sucht.

Doch auch die klassische
Konzertlandschaft gleicht ei-
ner Wüste, in der Oasen rar
sind. Ein Konzert pro Monat
weisen die Veranstaltungska-

lender auf – nicht viel für eine
Stadt, in der 16 Millionen
Menschen leben, zweimal
mehr als in New York. Und das
ist nicht der einzige Parame-
ter, an dem sich der Stellen-
wert klassischer Musik im
Iran ablesen lässt. Neben dem
TSO gibt es ein Rundfunk-
orchester, das sich zum gro-
ßen Teil aus denselben Mu-
sikern zusammensetzt, und
damit ist die Orchesterland-
schaft des Iran auch schon
umrissen. Kein Wunder, dass

Mashayekhi in dieser kargen
Umgebung kein Kennerpubli-
kum findet: „Die Leute halten
die Slawischen oder Ungari-
schen Tänze schon für das
Nonplusultra“, stellt er nüch-
tern fest, um dann bildreich
fortzufahren: „Dabei ist die
Musik ein großer Garten.

Khomeini, der in westlicher
Musik den Teufel höchstper-
sönlich am Werk sah. Ande-
rerseits hat es mit der Geschich-
te der klassischen Musik im
Allgemeinen und mit der des
TSO im Speziellen zu tun.

Mashayekhi selbst erinnert
sich noch an die Blütezeit der
Klassik in den Jahren vor der
Revolution 1978. Internatio-

nale Stars wie Placido Domin-
go oder Herbert von Karajan
und die Berliner Philharmo-
niker gastierten damals im
Iran. Für freie Plätze im Te-
heraner Orchester rekrutierte
Schah Reza Pahlawi Musiker
aus dem Ausland, auch
Avantgarde-Künstler wie
Karlheinz Stockhausen gas-
tierten in Teheran. Selbst
Jazz-Konzerte fanden im
Schloss Pahlawis statt; und
Konzerte mit traditioneller
persischer Musik zogen bis zu
12.000 Zuhörer an. Damit
hätte der Schah das Funda-
ment für ein eigenständiges
musikalisches Leben im Iran
legen können.Doch wie er mit
seinen Prachtbauten lediglich
Macht und Reichtum de-
monstrierte, waren die Kon-
zerte mit den Weltstars der
Klassik lediglich schmücken-
des Beiwerk für die Partys, zu
denen sich der internationale
Jetset in Teheran traf. „Der
Schah hatte nur ein Interesse,
sich wichtig zu machen“,

Ausländische Musiker mussten nach
der Revolution das Land verlassen

Der in Wien ausgebildete Dirigent Nader Mashayekhi (Foto auf der linken Seite) gastiert mit dem Tehran Symphony Orchestra in
Deutschland.Hier sehen wir eine Geigerin und zwei Kontrabassisten bei der Arbeit.
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Hier im Iran ist noch nicht
einmal die Tür auf.“ Wenn
mal einer neugierig über den
Zaun spitzt, wird er von der
Pracht geradezu erschlagen;
die Menschen wissen nichts
mit dem klingenden Reich-
tum anzufangen. „Immer
wieder taucht die Frage nach
der Botschaft der Musik auf“,
sagt Mashayekhi. „Die Leute
erwarten dann eine Erklä-
rung – in ihrer Absolutheit
wird die Musik noch nicht er-
fasst.“ Viel schlimmer noch:
Sie wissen nicht einmal, dass
das Tehran Symphony Or-
chestra existiert. Zwar füllen
sich die 700 durchgesessenen
Sessel in der Rudaki Founda-
tion regelmäßig. Wer aber in

den Straßen oder Restaurants
nach dem Orchester fragt,
erntet nicht viel mehr als ein
ratloses Schulterzucken.

Auch deshalb will Masha-
yekhi in der nächsten Spiel-
zeit 28 Programme erarbei-
ten und spielen. Er setzt dabei
auf einen Mix, der neben der
Klassik die traditionelle per-
sische Musik mit einbezieht –
und Neue Musik aus dem
Westen. Immerhin hat der
48-Jährige in knapp drei Jahr-
zehnten, die er in Wien lebte,
nicht nur die österreichische
Staatsbürgerschaft nebst Wie-
ner Dialekt erworben, son-
dern sich auch als Komponist
einen Namen gemacht. So
führte er 1997 bei Wien Mo-

Musikleben

dern, dem größten österrei-
chischen Festival für zeitge-
nössische Musik, sein Multi-
Media-Opernprojekt „Mala-
kut“ auf, war 2001 zu Gast bei
den Salzburger Festspielen,
komponiert gegenwärtig an
der Auftragskomposition, die
beim Eröffnungskonzert des
Morgenland Festival Osna-
brück uraufgeführt wird –
natürlich mit dem Tehran
Symphony Orchestra. „Der
Vorteil im Iran ist, dass es hier
noch keine Schubladen gibt“,
meint er. Und wenn es sie gä-
be, wären sie noch ziemlich
leer: „Idomeneo ist hier so
neu wie Berio“, erklärt Ma-
shayekhi – das bietet Freiräu-
me bei der Programmgestal-
tung, die es in Österreich oder
Deutschland längst nicht
mehr gibt.

Beinahe pausenlos führt er
Gespräche mit Politikern und
Musikern, mit Journalisten
und Sponsoren, immer mit
dem Ziel, das Orchester im
Bewusstsein der Öffentlich-
keit zu verankern. Wieder
und wieder spielt sein Handy
die Eingangstakte zum drit-
ten Satz der Mondscheinso-
nate, wieder und wieder zieht
er das Handy aus der Tasche
am Gürtel, bis spät in die
Nacht.Auch die Konzerte beim
Morgenland Festival – eines
mit dem ganzen Orchester, ei-
nes mit der kleinen „Sinfo-

nietta“ – und je ein Konzert in
der Berliner Staatsoper und
auf Schloss Neuhardenberg
dienen nicht zuletzt dem
Zweck, sein Tehran Sympho-
ny Orchestra in den Medien
und damit in der Öffentlich-
keit zu platzieren.

Natürlich spielen dabei die
Finanzen eine entscheidende
Rolle: Geld ist in Teheran so
wichtig wie im Rest der Kunst-
welt. Sechs Millionen Toman
hat Mashayekhi beim Eshrad-
Ministerium loseisen können,
umgerechnet 600.000 Euro.
Nicht viel für ein neunzig-
köpfiges Orchester, aber im-
merhin eine Basis. Daneben
betreibt der umtriebige Mann
intensives Fundraising und hat
schon eine Reihe von Sponso-
ren gefunden. Zum Glück war
Mashayekhi lange genug in
Wien und weiß deshalb, was
die Geldgeber wollen: „Im
Oktober oder November ver-
anstalte ich ein Sponsorense-
minar, um zu zeigen, was wir
können.“ Einen Werbefilm im
Kino, ja, den könne er sich
auch vorstellen. Denn wenn
es eine populäre Kunstform
im Iran gibt, dann das Kino.
Die Wege in die Öffentlichkeit
unterscheiden sich im Iran
nicht wesentlich von denen
im Westen.

Aber sie sind nun einmal
verworrener, und die Barrie-
ren sind nicht nur anders, son-

Termine
Konzert des Tehran Symphony Orchestra unter Nader
Mashayekhi
20.8. Osnabrück, Stadthalle: Werke von Tschaikowsky,
Mashayekhi, Zappa und Beethoven
Das Eröffnungskonzert des Morgenland Festival Osnabrück wird ab
20.03 Uhr live übertragen von Deutschlandradio Kultur.

Konzerte der Tehran Sinfonietta unter Nader Mashayekhi
21.8. Hagen (am Teutoburger Wald); Alte Kirche: Eine Entführung
in das Serail: Werke von Mozart, Beethoven, Gluck und Haydn
26.8. Berlin, Schloss Neuhardenberg (Schinkelkirche): Werke von
Mashayekhi, Mozart, Pärt
27.8. Berlin, Staatsoper Unter den Linden (Apollo-Saal): Werke
von Mashayekhi, Mozart, Pärt

Internet
www.morgenland-festival.de
www.staatsoper-berlin.de
www.schloss-neuhardenberg.de

An den Instrumenten der Orchestermusiker –  hier einem Kontrabass –  nagt der Zahn der Zeit.Frauen dürfen beim Tehran Symphony
Orchestra natürlich nur mit Kopftuch auftreten.
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dern mitunter auch höher.Das
spüren die Musiker nicht nur
im Gerangel um Zuständig-
keiten, die der merkwürdigen
Organisationsstruktur ge-
schuldet sind. Manchmal er-
wächst Streit aus der Um-
setzung der Sharia, des islami-
schen Gesetzes. So erinnert
sich Mashayekhi an einen Vor-
fall, der beinahe zum Eklat
geführt hätte: Mitten in einer
Probe kam die Order vom Bü-
ro für Musikangelegenheiten,
die Frauen sollten sich unver-
züglich lange Kleider kaufen.
Außerdem mussten sich alle
im Gebäude auf ihre Tauglich-
keit für die repräsentative Auf-
gabe des Musikerberufs prü-
fen lassen. Beide Forderungen
wurden erfüllt – aber nach
der Probe. Ein Zeichen für
Mashayekhis diplomatisches
Geschick.

Doch die immer währen-
den Verhandlungen kosten
Kraft. Am Ende eines langen
Tages umgeben große Ringe
seine Augen wie ein Trauer-
flor, und Mashayekhi ist sicht-
lich müde. Am Klavier ent-
spannt er ein wenig, spielt das
Adagietto aus Mahlers fünfter
Sinfonie. „Das mit dem Or-
chester zu spielen,wäre super“,

träumt er, wohl wissend, dass
es bis dahin noch ein weiter
Weg ist. Zunächst will ein
festes Konzertleben installiert
und ein klassisches wie mo-
dernes Repertoire erarbeitet
sein. Außerdem denkt er auch
an den Nachwuchs: Ein Ju-
gendsinfonieorchester möch-
te er schaffen. Das Potential
dazu ist da: Die Ausbildung
am Konservatorium und an
der Universität sei „sehr gut“.

Diese jungen Leute sind
auch das wichtigste Kapital
des Tehran Symphony Or-

chestra. Sie bringen Begeiste-
rung mit, die sich manch ein
Dirigent im Westen wünschen
würde. Nur birgt dieser Vor-
teil auch wieder Probleme,
wie fast alles im Iran zwei Sei-
ten hat: In einer Gesellschaft,
die alte Leute sehr respektiert
– „ich sieze meine Eltern im-
mer noch“, meint Mashayekhi
– tritt der Generationenkon-
flikt im Orchesteralltag ver-
schärft zu Tage. Wenn der Di-
rigent einen jungen Geiger
statt eines alten nach vorne
setzt, bedeutet das lange Ge-
spräche.Allerdings sollen auch
in Deutschland schon solche
Umbesetzungen vor dem Ar-
beitsgericht gelandet sein.

Bei all diesen Hürden ver-
wundert es, dass sich Masha-
yekhi auch noch eine Tournee
nach Deutschland aufhalst.
Entstanden ist die Idee zu-
sammen mit Michael Dreyer,
dem Leiter des Morgenland
Festivals, in einem Wiener
Kaffeehaus. „Wir teilen den-
selben Wahnsinn“, sagen bei-
de unisono, und Mashayekhi
fügt auf gut Wienerisch hinzu:
„Ich bin für jede Schweinerei
zu haben.“ Und: „Man lebt
doch dafür, dass man macht,
was noch nie gemacht wur-

de.“ Für seine Musiker zählen
dazu auch Mozart und Beet-
hoven.Vielleicht kommt daher
ein Teil ihres Furors, mit dem
sie sich den Klassikern wid-
men. Der andere entspringt
ihrer Herkunft, da ist sich
Nader Mashayekhi ganz si-
cher.„In Persien sind alle sehr
fanatisch, auch die Musiker.
Wer sie hört, wird feststellen,
dass Mozart, verglichen mit
Teheran, in Wien unterschätzt
wird.“ Wie gesagt, der Phönix
schlägt mit den Flügeln. Und
zwar kräftig. ■

Eingeladen sind sie zum
Morgenland Festival
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